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„sich nicht in der Gemeinschaft der 
Gatten erschöpft, sondern ihre eige-
ne Fortsetzung und das Entstehen 
neuen Lebens im Sinn hat.“37 Nur in 
einer solch gefassten ehelichen Liebe 
kommen Vereinigung und Fortpflan-
zung ganzheitlich zum Tragen.

Wojty‚as Theologie des Leibes ist 
in der Tat „theologischer Spreng-
stoff“38. Es wäre mehr als wün-
schenswert, dass der Funke dieser 

wahrhaft revolutionären Sicht auf 
die menschliche Liebe im göttlichen 
Heilsplan auch auf die sexualethi-
schen Erwägungen in der protestan-
tischen Christenheit überspringt, 
wenn sie sich nun, aus gegebenem 
Anlass, kritisch mit dem Erbe der 
68er auseinandersetzt. Dass wäre 
eine fruchtbare Folge der sexuellen 
Revolution. l
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C O N F E S S I O        A U G U S T A N A

Werden wir alle Proletarier?

Gesellschaft

1978 versetze Elisabeth Noelle-Neumann die  
bürgerlichen Kreise in der Bundesrepublik in einen 

Schockzustand. Die Gründerin des ältesten  
deutschen Meinungsforschungsinstituts in  

Allensbach veröffentlichte in diesem Jahr die  
Ergebnisse aus zehn Jahren empirischer  

Sozialforschung unter dem Titel „Werden wir alle 
Proletarier?“ Der Band dokumentiert eine  

gesellschaftliche Revolution, die sich in den Jahren  
zwischen 1967 und 1972 ereignet hatte. 

Sexualität und Geschlecht
 

Ergebnisse aus Biologie, Psychologie und Sozialwissenschaften 
Spezialreport von Lawrence S. Mayer und Paul R. McHugh 

 
Unter dem Titel „Sexuality and Gender“ (Sexualität und Ge-

schlecht) erschien im Herbst 2016 in der Zeitschrift „The New At-
lantis“ eine umfangreiche Zusammenstellung der Forschungser-

gebnisse aus den Themenbereichen sexuelle Orientierung und ge-
schlechtliche Identität. Die Autoren Lawrence S. Mayer und Paul 
R. McHugh analysierten dazu mehr als 500 wissenschaftliche Arti-
kel und Studien. Nun liegen ihre sorgfältig recherchierten Ergeb-

nisse, differenziert, klar und behutsam formuliert, vor. Zusammen-
gefasst und kommentiert von Christl R. Vonholdt

 
https://www.dijg.de/sexualitaet/mayer-mchugh-sexualitaet-und-geschlecht/ 

– von Thomas Kothmann –

Zur Renaissance der Werte in Zeiten 
der Verunsicherung

deutsches institut  
für jugend  
und Gesellschaft

https://www.dijg.de/sexualitaet/mayer-mchugh-sexualitaet-und-geschlecht/
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stimmten in keinem der Bereiche mit 
ihren Eltern überein. Der Anteil stieg 
in den folgenden Jahren noch bis auf 
über 30 % an. In den USA gaben 
dagegen lediglich 15 % Prozent diese 
Antwort.3

GeWoLLter 
traditionsabbrucH

Dieser Wertewandel hatte für Elisa-
beth Noelle-Neumann einen primär 
philosophisch-politischen Hinter-
grund, der sich mit dem Namen und 
der Rolle von Theodor Adorno (1903-
1969) und der „Frankfurter Schule“ 
verbindet. Adornos feste Überzeu-
gung sei es gewesen, „dass die Wei-
tergabe von Wertvorstellungen von 
den Eltern an die Kinder in Deutsch-
land unterbrochen werden müsste.“ 
Das, was sich im Dritten Reich zuge-
tragen hatte, war für Adorno im  
autoritären Erziehungsstil im deut-
schen Elternhaus angelegt, einem 
Erziehungsstil, „der Kindern das 
Rückrat breche und sie zu willenlo-
sem Gehorsam zwinge.“ Deshalb 
müsste sich die Kinder-Generation 
mit Hilfe der Unterstützung von den 
Medien und der Schule von der El-
tern-Generation absetzen oder auch 
trennen, weil allein dadurch die 
Übertragung von Werten auf die Kin-
der unterbrochen und eine Wieder-
holung der Greuel der nationalsozia-
listischen Zeit verhindert werden 
könnte. „Nur wenn man weiß“, so 
Noelle-Neumann resümierend, „wie 
schwer es ist, Menschen und Gesell-

Der bürgerliche Wertekanon stand 
radikal in Frage: Traditionelle 

Pflicht- und Akzeptanzwerte wie 
Verlässlichkeit, Sparsamkeit, Diszip-
lin oder die Hochschätzung der Ehe 
wurden seit Mitte der 1960er Jahre 
von sogenannten Selbstentfaltungs-
werten zurückgedrängt: Emanzipa- 
tion, Genuss, Selbstverwirklichung 
und sexuelle Freizügigkeit lauteten 
die neuen verheißungsvollen Leitvor-
stellungen der jungen Generation.

Dies gaben die repräsentativen Um-
fragen des Allensbacher Insti-
tuts Anfang der 1970er Jahre 
deutlich zu erkennen. Seit 1967 
erkundeten die Meinungsfor-
scher nämlich gezielter auch 
die Wertvorstellungen der 
Deutschen: „Jetzt eine Frage 
zur Erziehung. Wir haben 
eine Kiste zusammengestellt 
mit den verschiedenen Forde-
rungen, was man Kinder für 
ihr späteres Leben mit auf 
den Weg geben soll, was 
Kinder im Elternhaus ler-
nen sollen. Was halten Sie 

für besonders wichtig?“ Auf der Lis-
te standen 15 Erziehungsziele wie 
„Höflichkeit“, „gutes Benehmen“, 
„Sauberkeit“, „Sparsamkeit“ oder 

die „Arbeit ordentlich und gewissen-
haft tun“. Fünf Jahre später wurde 
diese Frage erneut gestellt. Die Er-
gebnisse unterschieden sich deutlich 
von denen aus dem Jahr 1967: „Bin-
nen weniger Jahre“, schreibt Elisa-
beth Noelle-Neumann, „war die Zu-
stimmung zu dem, was 250 Jahre 
lang als bürgerliche Tugenden ge-
pflegt worden war, deutlich abgesun-
ken.“1 Dabei vollzog sich der Rück-
gang in allen sozialen Schichten.

tiefe  
GenerationenKLuft

Dass Kinder im Elternhaus Höflich-
keit und gutes Benehmen lernen 
sollten, meinten von den unter 
30-Jährigen 1967 noch 81 Prozent, 
1972 nur mehr 50 Prozent. Man solle 
die Kinder dazu erziehen, ihre Arbeit 
ordentlich und gewissenhaft zu tun, 
sagten die Jungen 1967 zu 71 %, fünf 
Jahre später noch 52 %. Auch das 
Verhältnis zur Kirche und den tradi-
tionellen Sexualnormen hatte sich 
deutlich gewandelt: Während es 1967 
nur 24 % der jungen Frauen in Ord-
nung fanden, mit einem Mann zu- 
sammenzuleben, ohne verheiratet zu 
sein, waren es fünf Jahre später 
bereits 76 %.2

Besonders auffallend war, dass im 
internationalen Vergleich der Werte-
wandel in der Bundesrepublik zu 
einer weitaus größeren Kluft zwi-
schen den Generationen führte als in 
jedem anderen Land. Auf die Testfra-
ge: „In welchen dieser fünf Werte 
stimmen Sie mit ihren Eltern über-
ein?“ – bezogen auf die Einstellung 
zur Moral, Religion, Politik, zur Se-
xualität und dem Umgang mit ande-
ren Menschen - antworteten 1981 erst-
mals 27 % der unter 30jährigen, sie 
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*  Anmerkungen S. 124

Führende Köpfe der Frankfurter Schule:
Max Horkheimer (o.l.),  

Theodor Adorno (o.r.); Walter Benjamin 
(u.l.), Jürgen Habermas (u.l.)

sticHWort „franKfurter scHuLe“
Als „Frankfurter Schule“ ist der Kreis vorwie-
gend deutsch-jüdischer Intellektueller berühmt 
geworden, der sich um Max Horkheimer (1895-
1973) gebildet hatte. Sie ging mit Gründung der 
„Zeitschrift für Sozialforschung“ (1929) aus dem 
„Frankfurter Institut für Sozialforschung“ her-
vor. Die maßgeblich von Sigmund Freud und Karl 
Marx, Jean-Jacques Rousseau und den Prinzipi-
en der Französischen Revolution inspirierte neo-
marxistische Denkrichtung wird auch als „Kriti-
sche Theorie“ bezeichnet. Sie unternimmt eine 
kritische Analyse der kapitalistischen, bürgerli-
chen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung mit 
dem Ziel ihrer kulturrevolutionären Verände-
rung. Ihr leitendes Ideal ist eine in jeder Hinsicht 
herrschaftsfreie Gesellschaft emanzipierter Indi-
viduen. Ihrem Selbstverständnis nach ist die 
Frankfurter Schule eine atheistische („Gott ist 
eine falsche Hypothese“), anti-autoritäre („Das 
Gewissen ist das Schandmaul einer unfreien Ge-
sellschaft“) und anti-institutionelle Philosophie. 

Elisabeth 
Noelle-Neumann 

(1916-2010)
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vertretenen Parteien aufgegriffen. 
Wenn auch in unterschiedlicher Ak-
zentuierung, Reihenfolge und Be-
gründung gewannen die Grundwerte 
der „Freiheit“, „Gerechtigkeit“ und 
„Solidarität“ durch die parteipoliti-
sche Diskussion über die geistig-
ethischen Grundlagen des demokrati-
schen Staates eine gesamtgesell-
schaftliche Bedeutung. Auch die bei-
den Kirchen leisteten mit der von 
der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land und der Deutschen Bischofskon-
ferenz gemeinsam verantworteten 
Denkschrift „Grundwerte und Gottes 
Gebot“7 (1979) einen Beitrag zur 

Frage nach tragfähigen Werten für 
das menschliche Leben und Zusam-
menleben in einer Zeit zunehmender 
Verunsicherung über die Verbindlich-
keit ethischer Maßstäbe. 

In der „Grundwertedebatte“ der 
1970er Jahre manifestierte sich einer-
seits eine tiefe moralische Krise, die 
mit einem politisch-pragmatischen 
Weiter-so nicht zu lösen war. Zum 
anderen entlarvte sie den angesichts 
eines zunehmenden Wohlstands und 
einer insgesamt positiven politischen 
Entwicklung in den Nachkriegsjah-
ren stillschweigend vorausgesetzten 
ethischen Konsens als Illusion. 

schaften zu verändern, kann man 
ermessen, wie außerordentlich die 
Leistung Adornos und der Frankfur-
ter Schule waren“4 

VerunsicHerte eLtern

Dass es tatsächlich gelang, die El-
tern davon zu überzeugen, dass sie 
in den wichtigsten Fragen der Le-
bensorientierung ihre Kinder nicht 
beeinflussen dürften, zeigen die Er-
gebnisse einer Allensbacher Umfrage 
aus dem Jahr 1986. Die Frage da-
mals lautete: „Es gibt ja Dinge, die 
versucht man seinen Kindern mit auf 
den Weg zu geben. Da versucht man 
sie zu beeinflussen, und bei anderen 
Dingen lässt man den Kindern ihren 
Willen. Wenn Sie diese Karten ein-
mal ansehen (es wurden 14 Karten 

mit verschiedenen 
Angaben gereicht):  
In was davon wollen 
Sie Ihre Kinder be-
einflussen?“5 64 % 
der Eltern wollten 
ihren Kindern bei-
bringen, wie sie ihre 
Sachen in Ordnung 
halten. 75 % wollten 
ihre Kinder im Ver-
halten, im Benehmen 

beeinflussen: Umgang mit Menschen, 
Tischmanieren, Umgang mit Geld. 
Die Dinge, die die Eltern am wenigs-
ten beeinflussen wollten, waren die, 
die grundsätzliche Wertorientierun-
gen betrafen: 33 % die Einstellung 
zum Glauben und zur Religion, 31 % 
die Wahl der Freunde, 23 % die Wahl 
der Lektüre, 23 % die Vorbilder, die 
man sich sucht, 20 % die Freizeitbe-
schäftigung, 19 % politische Ansich-
ten. Zur gleichen Zeit lag eine große 

Untersuchung des Allensbacher  
Instituts für die Evangelische Kirche 
vor, die „zeigte, dass die Religion 
angewiesen ist auf Tradierung im 
Elternhaus.6 Der bis in die Gegen-
wart beklagte Traditionsabbruch  
hat hier eine seiner Ursachen. 

foLGen des WertWandeLs

Das sich verschiebende Werte- und 
Normenbewusstsein in der bundesre-
publikanischen Gesellschaft schlug 
sich seit Mitte der 1970er Jahren 
erkennbar in der Familien-, Jugend- 
und Bildungspolitik nieder. Es kam 
zu einer grundlegenden Reform der 
Gesetze zum Schwangerschaftsab-
bruch, im Ehescheidungs- und Fami-
lienrecht. Dazu gehören die Einfüh-
rung der Indikationslösung, die die 
Straffreiheit der Abtreibung aus me-
dizinischen, ethischen oder sozialen 
Gründen ermöglichte (1976); der 
Übergang vom Verschuldens- zum 
Zerrüttungsprinzip im Scheidungs-
recht (1976) und eine stärkere staatli-
che Steuerung und Beschränkung 
der elterlichen Erziehungsaufgabe, 
indem die Formulierung und Kontrol-
le von Erziehungsleitbildern zuneh-
mend in den öffentlichen Raum ver-
lagert wurde (Herabsetzung des Voll-
jährigkeitsalters, 1974; Reform des 
Rechts der elterlichen Sorge, 1979).

GrundWerte aLs 
GeseLLscHaftLicHer Kitt

Parallel dazu erlebte der erstmals 
von der SPD im Godesberger Pro-
gramm (1959) verwendete Begriff der 
„Grundwerte“ eine Renaissance. Er 
wurde jetzt von allen im Bundestag 
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Die grund- 
sätzlichen Wert- 
orientierungen 
wollen Eltern  
am wenigsten  

beeinflussen 

Das „be-
rühmte“ 
Titelbild 
des „Stern“ 
vom 6. Juni 
1971, in dem 
374 Frauen 
öffentlich 
bekannten, 
abgetrieben zu 
haben. Damit 
bekannten sie 
sich zu einer 
Straftat, die 
nach der da-
mals geltenden 
Gesetzeslage 
mit Gefängnis 
von ein bis 
fünf Jahren 
geahndet wer-
den konnte. 
Dieses Mani-
fest kann als 
erstes sicht-
bares Zeichen 
einer Bewe-
gung gewertet 
werden, die 
auf eine Ab-
schaffung oder 
zumindest 
Änderung des 
in Paragraph 
218 des Straf-
gesetzbuches  
Gesetzes zur 
Abtreibung ge-
wertet werden.
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schaftsfreie Gesellschaft, die wehr-
hafte Demokratie, die christlich-
abendländische Leitkultur oder die 
bunte, multikulturelle Gesellschaft. 
Wir leben keinesfalls alle unter dem 
gleichen „Wertehimmel“. 

Untersuchungen des Allensbacher 
Meinungsforschungsinstituts zeigten 
zum Beispiel, dass es in Deutschland –  
wie in allen westlichen Demokratien –  
eindeutig „linke“ und „rechte“ Werte 
gibt, die sich jeweils mit bestimmten 
politischen Loyalitäten verbinden. 
Miteinander ringen sie um das Mei-
nungsklima. Typisch „linke“ Werte 
sind demnach: Gleichheit, Formlosig-
keit, das Kosmopolitische, wirtschaft-
liche Planung und Kontrolle, das 
Antiautoritäre und die Spontaneität. 
Typisch „rechte“ Werte sind: Differen-
zierung, Hierarchie, Förmlichkeit, 
Disziplin und Risikobereitschaft, 
Autorität und Distanz.9 Vor diesem 
Hintergrund sind natürlich auch die 
in der Grundwerte-Debatte von allen 
Parteien genannten Werte der Frei-
heit, Gerechtigkeit und Solidarität 
inhaltlich immer näher zu bestimmen. 
Denn in der Abtreibungsfrage oder 
der Novellierung des Ehescheidungs-
rechtes zogen die Parteien recht  
unterschiedliche Schlussfolgerungen 
aus den gleichen Grundwerten. 

Wir werden die „Werte“ wahr-
scheinlich nicht mehr los, auch wenn 
die Rede von den Werten immer in 
einer gewissen Zweideutigkeit blei-
ben wird, vor allem, wenn die jeweils 
damit verbundenen Ziele nicht klar 
benannt werden. Dann kann Gerech-
tigkeit unter der Hand unversehens 
auf Gleichheit reduziert, Freiheit als 
schrankenlose Selbstverwirklichung 
bestimmt und Wahrheit als rein sub-
jektiv konstruierte Wahrnehmung 
definiert werden. Gleichzeitig steht 

außer Frage, dass eine funktionie-
rende Gesellschaft eines ethischen 
Minimalkonsenses bedarf. Ansonsten 
wird das Zusammenleben nicht nur 
schwierig, sondern im schlimmsten 
Fall auch unmöglich. „Ein Haus, das 
mit sich selbst uneins wird, kann 
nicht bestehen“ (Mk 3, 25).

cHristLicHe Werte?

Wie soll man sich aber nun als 
Christ zu den „Werten“ verhalten, 
die seit den 1968er Jahren Hochkon-
junktur haben. Eine grundsätzliche 
Ablehnung des Wertbegriffs wäre in 
jedem Fall der falsche Weg. Damit 
würde man nicht nur die kulturelle 
Bedeutung der Werte unterschätzen, 
sondern auch ihre ethisch orientie-
rende gesellschaftliche Funktion 
missachten, zumal die „Werterzie-
hung“ in den Bildungszielen aller 
Schulen verankert ist. 

Sachlich angemessen wäre es 
vielmehr, an das 1979 gemeinsam  
von der EKD und der Deutschen 
Bischofskonferenz gemeinsame Wort 
zur Grundwerte-Debatte anzuknüp-

probLematiscHer 
WertbeGriff

„Über Werte redet man gern und oft, 
wenn sie einem abhandengekommen 
sind“, stellte der katholische Soziale-
thiker Wolfgang Ockenfels einmal 
lapidar fest. Das gilt für die Jahre 
nach „1968“, die Zeit nach der deut-
schen Wiedervereinigung (1990/91) 

und letztlich 
auch in der 
gegenwärti-
gen Flücht-
lingskrise. 
Deutlich wird 
in jedem 
Fall: vor dem 
Hintergrund 

sich verändernder gesellschaftlicher 
Rahmenbedingungen dient der Wert-
begriff der Bezeichnung von unver-

zichtbaren Orientierungen im Hin-
blick auf das gesellschaftlich Wün-
schenswerte und Gute. Das Problem 
des ursprünglich aus der Ökonomie 
stammenden Begriffs „Wert“ aller-
dings ist, dass wie bei einem Zah-
lungsmittel in der Wertdebatte be-
ständig ab-, auf-, um- und neubewer-
tet wird. Ganz so, wie es den Bedürf-
nissen und (politischen) Machtver-
hältnissen entspricht. Der Soziologe 
Rüdiger Lautmann hat bereits in 
einer Untersuchung Ende der 1960er 
Jahre festgestellt, dass es etwa 200 
Definitionen von „Wert“ gibt.8 Des-
halb ist es wichtig, sich sowohl die 
Relativität als auch die ideologische 
Funktion des Wertbegriffs bewusst 
zu machen. Denn die jeweils vertre-
tenen „Werte“ sind immer mit einer 
bestimmten Lebens- und Weltan-
schauung verbunden: sei es die herr-
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Die 10 Gebote 
– verlässliche 
Wegweiser in 

Zeiten der Ver-
unsicherung

Wir leben  
nicht alle unter  

dem gleichen 
„Wertehimmel“
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fen. Darin wird, wie bereits angedeu-
tet, keine Wertphilosophie entworfen, 
sondern aus der Tradition christli-
cher Ethik ein Diskussionsbeitrag 
formuliert, der im Wesentlichen in 
einer zeitbezogenen Auslegung der 
Zehn Gebote besteht, und zwar nicht 
im Sinne einer gesinnungsethischen 
Reduktion („Allein die Liebe zählt!“), 
sondern einer aktuellen Auslegung 
der konkreten Einzelgebote.

Dabei wäre dann aber deutlich zu 
machen, dass die Gottes- bzw. Chris-
tusbeziehung der Frage nach den 
„Werten“ vorausliegt. Christlicher 
Glaube besteht nicht „aus“ Werten 
und beruht nicht „auf“ Werten und 
darf deshalb auch nicht auf ein ge-
sellschaftliches Ethos reduziert wer-
den. Das heißt in schöpfungstheologi-
scher Hinsicht, dass die in der Got-
tebenbildlichkeit des Menschen (Gen 

1,26) gründende, unverletzliche Men-
schenwürde – vor allem auch die des 
ungeborenen Kindes – allen mögli-
chen sonstigen Grundwerten vorge-
geben ist. Und das heißt in christolo-
gischer Hinsicht, dass die „Werte“ im 
Sinne von „guten Werken“ aus dem 
Glauben an die in Jesus Christus 
geschehene Versöhnung, aus dem 
neuen Sein in Christus, folgen. Denn: 
„Glaube ich nicht, so weiß ich auch 
nicht, in welcher Weise die Sünde 
das Handeln aller Menschen entstellt 
und in welcher Weise die Vergebung 
Gottes in Christus diesen Verder-
benszusammenhang unterbricht.“10 
Eine evangelische Gebotsethik sieht 
den Christenmenschen stets in einem 
doppelten Verhältnis zu Gott und den 
Mitmenschen. Beides ist voneinander 
nicht ablösbar. l
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Buchtipp
aus dem FREIMUND VERLAG

C O N F E S S I O        A U G U S T A N A

1968 – Autoritätskrise

– von Günter R. Schmidt –

Gesellschaft

Wer wie ich die Vorgänge um 1968 miterlebt 
hat, muss sie als Symptom einer bis heute  

anhaltenden Autoritätskrise verstehen. Zu ihrer 
Bewertung ist eine Besinnung auf das Wesen, 
den Sinn und die Reichweite von „Autorität“ 
sowie die Betrachtung von Faktoren nötig,  

die eine solche Krise herbeiführen. 

Thomas Kothmann

Glauben und Leben im Kirchenjahr

Die christlichen Feste, Gedenk- und Feiertage

168 Seiten, Hardcover, reich bebildert, ISBN 978 3 946083 19 1 
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Dr. Thomas Kothmann, geb. 1965 in Hof, Studium der Theologie in Neuendettelsau, 
Adelaide/Australien, Chicago/USA und München. 1996 Ordination, anschlie ßend Pro-
motion und Habilitation an der Universität Regensburg. Seit 2011 Professor für Re-
ligionspädagogik und Didaktik des Religionsunterrichts am Institut für Evangelische 
Theologie der Universität Regensburg.

Die Rhythmen der Zeit sind uns Menschen vorgegeben. Der Wechsel von Tag 
und Nacht, Wachen und Schlafen, Arbeiten und Ausruhen wie auch der  Rhyth-
mus der Jahreszeiten. Bewusst hat die christliche Kirche viele ihrer Feste und 
Feiertage mit dem Naturjahr und seinen durch Sonne und Mond bestimmten 
Rhythmen verknüpft. Dadurch wird der christliche Glaube in einer anschauli-
chen Weise nach- und  mitvollziehbar. 
Wer die Feste, Gedenk- und Feiertage des Kirchenjahres im Wechsel der Jah-
reszeiten versteht und miterlebt, kann erfahren, dass der Gott, den die bibli-
schen Schriften bezeugen, ein Gott ist, der uns Menschen in Raum und Zeit 
nahe sein will und uns begleitet. So sind die zentralen christlichen Glaubens-
aussagen in den Festen des Kirchenjahres aufbewahrt. In der Mitte steht Os-
tern, weil die Auferstehung Grund der Erlösung und Keim des ewigen Lebens 
für die Menschheit ist. 
Auf diese Weise haben Glaubende durch die Jahrhunderte im Gedenken an die 
Geschichte Jesu Christi und die auf ihn verweisenden Heiligen- und Gedenkta-
ge im  Kirchenjahr Orien-tierung und Hilfe erfahren. 
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Die Rhythmen der Zeit sind uns Menschen vorgegeben. Der  Wechsel von Tag und 
Nacht, Wachen und Schlafen, Arbeiten und Ausruhen wie auch der  Rhythmus der 
Jahreszeiten. Bewusst hat die christliche Kirche viele ihrer Feste und Feiertage 
mit dem Naturjahr und seinen durch Sonne und Mond bestimmten Rhythmen ver-
knüpft. Dadurch wird der christliche Glaube in einer anschaulichen Weise nachund 
mitvollziehbar. 
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